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Kapitel
1

Wächtertempel - Gegenwart

 

Heute war kein guter Tag.

Beim besten Willen nicht, denn er bestand einzig und allein aus
Schmerz. Jedoch keineswegs aus einem solchen, der von den zwei
geprellten Rippen herrührte, die Haeverflox aus dem Hause Thi'Khaa,
seines Zeichens dem Volk der Hassenichgesehn angehörig und zudem
Jungwächter im Orden der angesehensten Dämonenjäger Orcumorras,
seit dem morgendlichen Training sein Eigen nannte; einerseits, weil
er wieder einmal viel zu viel gewollt hatte, und andererseits, weil
er heuer alles andere als bei der Sache gewesen war. Nein,
dieser Schmerz, welcher sich seit seinem Erwachen kurz nach
Mitternacht unerbittlich und mit glühend heißen Zähnen durch
sämtliche Fasern seines knapp achtzig Zentimeter hohen Körpers
fraß, war von einer gänzlich anderen Art, entsprang er doch den
bodenlosen Tiefen seiner Seele.

Er hatte kein Auge mehr zugetan, nachdem ihn das, was niemals
hätte passieren dürfen, sich aber trotz dessen nunmehr zum vierten
Mal jährte, so abrupt aus dem Schlaf befördert und ihn einmal mehr
vollends übermannt hatte. Ruhelos, ja, beinahe schon ernsthaft
verstört, war er den Rest der Nacht in seinem kleinen, spärlich
eingerichteten Zimmer auf und ab gewandert, bis der Weckdienst an
seine Türe klopfte und ihn - ebenso wie seine Mitwächter - an seine
Pflicht erinnerte. Was darauf folgte, waren das die große
Versammlungshalle füllende, allmorgendliche Zusammentreffen der in
ihrer als 'Wächtertempel' benannten Stadt anwesenden
Ordensmitglieder, ein ebenso standardmäßiges, gemeinschaftliches
Frühstück sowie die sich an selbiges anschließende Einteilung.
Fürwahr, in Orcumorra gab es immer etwas zu tun, selbst für jene,
die keinen der begehrten Jagdaufträge zugesprochen bekamen, denn
auch innerhalb der Stadt fanden sich Aufgaben zur Genüge, und sei
es nur Küchendienst, Gartenpflege, Putzdienst oder was auch immer.
Oder eben das Feilen an den eigenen Kampfkünsten; eine Sache,
welche unter den Wächtern gleich nach der Dämonenjagd die höchste
Priorität besaß und selbstredend allen anderen innerhalb der
Stadtmauern zu verrichtenden Tätigkeiten voran stand. Nicht zuletzt
deshalb (und obschon er dank seiner heutigen Verfassung nur zu gut
wusste, dass es sicherlich klüger gewesen wäre, dieses Mal
auszusetzen) hatte Haeverflox sich bei seinem Lehrmeister, welcher
zugleich der für sein Haus verantwortliche Altwächter war, erst im
Anschluss an die Trainingsstunde der Daheimgebliebenen einen freien
Tag erbeten.

Da saß er nun, hockte dem sprichwörtlichen Häufchen Elend alle
Ehre machend an einem kleinen Tisch in der dunkelsten, weitestab
von allem anderen gelegenen Ecke der hoch aufgemauerten, reichlich
geräumigen, für jedwede Form von Zeremonien und Festivitäten oder
schlichtweg dem schnöden Beisammensein dienenden Versammlungshalle
und war wenigstens momentan noch vollkommen allein. Natürlich würde
sich dies erfahrungsgemäß bald ändern, denn er war beileibe nicht
der Einzige in dieser Stadt, welcher sich nach getaner Arbeit gerne
das eine oder andere fein gebraute oder stark gebrannte Tröpfchen
genehmigte, und natürlich wäre er jetzt wesentlich lieber
auf seinem Zimmer gewesen als hier, wo ihm in Kürze sich mehrende
Gesellschaft bevorstand. Allerdings verbot der Rat es strikt,
berauschende Getränke innerhalb der eigenen Unterkunft
aufzubewahren, geschweige denn, sie dort ihrer Bestimmung
zuzuführen. In jener Hinsicht, ebenso wie bei sämtlichen anderen
der mannigfaltigen, von ihnen aufgestellten Regeln, verstanden die
vier Oberhäupter des Wächtertempels keinen Spaß, und wer erwischt
wurde, dem blühte was. Die Glücklichen ereilte ein heftiger Tadel,
den etwas weniger Glücklichen wurde die Aberkennung des zuletzt
erworbenen Ranges angedroht, den schon ärger Getroffenen widerfuhr
genau dies und die ganz armen Tölpel flogen augenblicklich und
unwiderruflich aus dem Tempel.

Dies alles jedoch waren Dinge, über die Haeverflox sich zur Zeit
am allerwenigsten Gedanken machte, zumal er, wenn sich der Saal
langsam neuerlich zu füllen begann, zweifellos bereits dermaßen
betrunken sein würde, dass die anderen Wächter für ihn so oder so
nurmehr verwaschene Schemen im flackernden Fackelschein
darstellten, derer er sich nicht zu kümmern brauchte.

Er seufzte schwer und schwenkte die mittlerweile schon zur
Hälfte geleerte Flasche Met in seiner Linken einen Augenblick lang
sachte hin und her, ehe er sich einen weiteren ordentlichen Schluck
des würzig-süßen Getränkes genehmigte. Sanft brannte die
zimmerwarme, goldfarbene Flüssigkeit in seiner Kehle, als sie in
seinem Inneren hastig hinab rann und er sich unter einem weiteren,
todtraurigen Schnaufen mit der Rechten über die kurze Schnauze
fuhr. Anschließend lehnte er die Ellenbogen auf die hölzerne
Tischplatte vor sich und betrachtete mit trüber Miene sein
verzerrtes Spiegelbild, welches ihm vom runden Korpus einer der
zwei weiteren, geduldig auf ihren schon bald anstehenden Einsatz
wartenden Met-Flaschen entgegen starrte.

Der halblange, anthrazitfarbene und in seinem Gesicht sowie an
Armen, Beinen und seinem etwa körperlangen, nochmals etwas
längerfelligen Schwanz mit einer schwarzen Zeichnung versehene,
seinen gesamten Körper bedeckende Pelz wurde von dem Honigwein in
einen seltsam kränklichen, gelbstichigen Farbton getaucht, und
seine eigentlich dunkellilafarbenen Augen bildeten bloß kleine,
jämmerliche, schwarze Flecken, aus denen die ihn beutelnde Qual nur
so sprühte. Derweil passten seine großen Ohren, die seine
wüstenfuchsähnliche Erscheinung umso deutlicher machten, sich dem
ihm anhaftenden Trauerbild in vortrefflicher Manier dadurch an,
dass sie schlaff zu den Seiten seines Kopfes herabhingen und den
Eindruck erweckten, sich für kein Gold der Welten jemals wieder
aufrichten zu wollen. Insgesamt also gab er derzeit ein Bild
absoluter Trostlosigkeit ab, was ihn jedoch nicht davon abhielt,
sich (wie schon in den zurückliegenden Jahren an eben jenem
verfluchten Tag) mit nicht weniger denn ihm selbst geltenden
Schuldzuweisungen zu überhäufen, deren stummes Niederregnen ohne
Gnade seine Seele peitschte. Dies, obgleich er genau wusste, dass
nicht durch seine eigene Hand geschehen war, was ihn seit jeher
stets verfolgte. Was nicht den einzigen, für ihn jedoch den
wichtigsten Grund bildete, warum er überhaupt zu den Wächtern
gestoßen war, um einer der ihren zu werden. Was ihn Zeit seines
Lebens nie wieder loslassen würde (eine Tatsache, die umso schwerer
wog, wenn er bedachte, dass seine Art weit über zweihundert Jahre
alt werden konnte) und in Gestalt eines ewig währenden, scharfen
Stichs tief in seinem Herzen blieb. Zwar ein solcher, dessen
stetiges Bohren er zu beinahe jeder anderen Stunde relativ
geschickt zu verdrängen in der Lage war, der aber auf diese Art und
Weise am Jahrestag seines Entstehens für Haeverflox zur
unausweichlichen, ihn von innen heraus zersprengen wollenden Pein
mutierte.

Er vermochte es nurmehr zu ertränken, jenes seine Existenz
prägende Leid, mit berauschenden Flüssigkeiten zu betäuben, bis
alles um ihn herum verschwand und seine Sinne ihr Heil in der
Flucht suchten. Es war die einzige Möglichkeit, welche ihn
diesen tausendfach verfluchten Tag überhaupt durchstehen ließ.

Abermals setzte er die Flasche an, schloss die Augen und leerte
den Rest ihres Inhaltes ohne abzusetzen, rammte anschließend das
gläserne Gefäß auf die Tischplatte, dass es krachte, und stieß ein
ebenso düsteres wie schmerzerfülltes Knurren aus. Indes machte sich
die Wirkung des Honigweins langsam aber sicher bemerkbar, welcher
endlich den ihm so eigenen, heilenden Schleier hinter seiner Stirn
auszubreiten begann, woraufhin tatsächlich ein flüchtiges, kaum
erkennbares Grinsen über sein Gesicht huschte, in dessen Anschluss
Haeverflox sich ohne großartig nachzudenken die nächste Flasche
griff und die Krallen von Zeige- sowie Mittelfinger seiner rechten
Hand in dem dunklen Korken versenkte. Schon einen kräftigen Ruck
später strömte der Duft frischen Mets in seine mit einem
hervorragenden Geruchssinn gesegnete Nase und animierte ihn zu
einem weiteren, tiefstmöglichen Blick in die Weiten jenen goldenen
Meeres, welches ihm wenigstens vorübergehend absolutes Vergessen
einbringen würde. Lange jedenfalls dauerte es nicht, bis der
Füllstand auch dieses bauchigen Behältnisses sich entscheidend
verringert hatte. Zu des Hassenichgesehns stillem Ärger jedoch war
es inzwischen vorbei mit der Ruhe, denn gefühlt bei jedem Schluck,
den es tat, quollen mehr und mehr seiner Ordensbrüder- und
Schwestern von draußen herein, wobei jeder von ihnen seinen Beitrag
zum stetig anschwellenden Geräuschpegel hinzu gab. Wie sein Gehör,
welches seinem Geruchssinn wahrlich in nichts nachstand, ihm
verriet, war der wohl größte Anlass für das allgemeine Geplapper
der Jagderfolg eines am Mittag heimgekehrten Sechsertrupps, der
seit geraumer Weile zwei Rhu'Wharakk-Dämonen (fiese, vierarmige
Muskelberge, von denen der Jungwächter selbst zu gerne mal einen
erledigen würde) auf der Spur gewesen war, die ihrerseits mehrere
der naheliegenden Dörfer heimgesucht und reichlich Zerstörung und
Tote zurückgelassen hatten. Ganz offensichtlich würden sie
solcherlei Dinge jedoch fortan niemals wieder tun. Natürlich ein
Grund zum Feiern, gar keine Frage.

Nun, immerhin ließen die anderen ihn ihrem Freudentaumel zum
Trotz in Frieden.

Zumindest etwas.

Darauf musste Haeverflox trinken.

Prost miteinander!

Und so registrierte er zu guter Letzt nicht einmal
mehr, dass sein Kopf immer schwerer und schwerer wurde, bis er
schließlich irgendwann sein Lager in sicherer Obhut seiner auf dem
Tisch verschränkt liegenden Arme fand, während ihm der ehemalige
Inhalt der dritten und letzten Flasche Honigwein endlich jedwede
noch vorhandene Erinnerung sowie gleichermaßen das Bewusstsein
nahm.
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Annhat-Nhan - 10 Jahre zuvor




Heute war ein guter Tag.

Wenn nicht seit Langem sogar der Beste, so Haeverflox an das
vergangene Jahr zurück dachte, welches ihn und seine beiden Brüder
zu Waisen gemacht hatte. Zuerst war es ihre arme Mutter gewesen,
die den Welten viel zu früh den Rücken kehrte, nachdem sie an einem
rätselhaften Fieber erkrankt war, das keiner der zwei
hassenichgesehnschen Schamanen zu bessern vermochte. Tagelang
dauerte ihr Ringen mit dem Tod, doch schlussendlich war es
Letzterer, der obsiegte. Ihr jäher Verlust hatte nicht nur ihre
Söhne hart getroffen, sondern ebenso deren Vater, der seines
Zeichens einer der hochangesehensten Krieger unter ihresgleichen
war und den drei Brüdern sein Wissen in dieser Kunst bereits zu
vermitteln begonnen hatte, sobald sie in der Lage waren,
ansatzweise einen Speer zu halten. Für Dinge wie diese allerdings
war er weder von seinem Kampftalent noch von irgendetwas oder
irgendjemand anderem je gewappnet worden, weshalb er sich von der
Sippschaft und selbst von seinen Söhnen mehr und mehr
zurückzuziehen begann und schließlich eines Tages bei Nacht und
Nebel auf ein Fischerfloß stieg, um klammheimlich zu verschwinden.
Den aufziehenden Sturm hatte er dabei ganz offenbar wissentlich in
Kauf genommen, und als nur wenig später seine sterblichen Überreste
auf der knapp eine halbe Stunde Seereise entfernten Schwesterinsel
Annhat-Lerravva angespült wurden, spekulierte unter den
Sippenmitgliedern niemand mehr darüber, warum er ausgerechnet
jene Nacht für sein Vorhaben wählte.

Fürwahr, Haeverflox und seine Brüder hatten eine verdammt
schwere Zeit durchgemacht, doch trotz ihrer aller jugendlichen
Alters hatten sie diese dennoch gemeistert; was vor allem Ersterem,
als mit seinen fünfzehn Lenzen Ältestem der drei, zu verdanken war,
welcher die spärlichen Überbleibsel ihrer kleinen Familie seither
fest zusammenhielt und alles in seiner Macht stehende tat, um
wieder glückliche Gesichter um sich zu haben. Seines
eingeschlossen. Zwar schien es ihm zu Anfang, als würde er an
dieser Aufgabe kläglich scheitern, aber was er wochenlang kaum zu
hoffen wagte, gelang am Ende doch, denn von Monat zu Monat begann
sich die bodenlose Trauer der drei in von einer beinahe
beispiellosen Willensstärke geprägten, neuen Lebensmut zu wandeln.
Und nicht nur das, denn von diesem Zeitpunkt an bereicherte Tag für
Tag ein frischer Funken Freude ihr Dasein, bis es fast wieder so
war wie früher und eine Tatsache beschrieb, welche sich heuer
neuerlich bestätigte.

Oh ja, heute erlebten sie zweifellos den großartigsten Tag seit
einer gefühlten Ewigkeit, obwohl dies ganz ohne einen besonderen
Grund geschah. Den brauchte es allerdings auch gar nicht, wenn er
sich fragte, denn ihm reichte es vollkommen aus, dass das Leben
selbst sich schlichtweg wieder gut anfühlte. Nemikihdo und
Olecaster ging es in dieser Hinsicht keineswegs anders, das spürte
und sah er deutlich, und solange das seit jenen dunklen Ereignissen
ihrer jungen Vergangenheit bloß umso stärker und unerschütterlicher
gewordene brüderliche Band zwischen ihnen Bestand hatte, würde von
nun an alles gut bleiben. Da war Haeverflox sich mittlerweile
sicher.

Mit diesem Gedanken sowie einem zufriedenen Lächeln auf den
Lippen zupfte er einen der tausenden, die gesamte ihn umgebende,
knöchelhoch grasbewachsene Lichtung durchsetzenden und mit einer
stark duftenden, roten Blüte versehenen Stängel aus der Erde,
dessen süß schmeckendes Ende er sich sogleich zwischen die Zähne
schob. Genüsslich darauf kauend (und dabei eine kleine, braun-lila
gestreifte, seine sachte auf und ab wippende Blüte umschwirrende
Biene geflissentlich ignorierend), verschränkte er die Hände hinter
dem Kopf, lehnte sich zurück an den knorrigen Stamm der gewaltigen,
im Zentrum jener großen, von einem dichten Dschungel eingefassten
Fläche aufragenden, uralten Eiche und blinzelte zusammengekniffenen
Auges hinauf in den Himmel. Dort oben trübte keine noch so kleine
Wolke dessen leuchtendes Blau, sodass die wohlig warmen Strahlen
der gemächlich über seine Heimatinsel Annhat-Nhan hinweg wandernden
drei Sonnen ungehindert ihren Weg gen Boden und somit ebenfalls zu
ihm und seinen Brüdern finden konnten.

Die drei liebten diesen Ort allein schon deswegen, da aus ihrem
Dorf niemand jemals hierher kam. Ein Umstand, den sie bereits
auszunutzen begonnen hatten, als sie noch nicht einmal ganz trocken
hinter den Ohren waren und welcher ihnen vor allem in den zuletzt
vergangenen Monaten zu Gute gekommen war, konnten sie hier doch
wirklich für sich sein. Ganz abseits von erhobenen Zeigefingern und
den ihnen seit der Sache mit ihren Eltern stets nachhängenden,
mitleidigen Blicken der anderen Sippenmitglieder. Fern von den sich
für ach so weise und hilfreich haltenden Ratschlägen der Alten und
gleichermaßen weit genug weg von den strengen Blicken des Obersts,
der sich warum auch immer dazu berufen sah, sich ihnen gegenüber
regelmäßig einem Ersatzvater gleich aufspielen zu müssen. Der am
meisten ausschlaggebende Reiz dieser Lichtung lag aber unverändert
darin, dass ihr Betreten verboten war, wofür einzig und allein
jener reichlich betagte Baum verantwortlich zeichnete, unter dessen
Schatten Haeverflox nunmehr bereits unzählige Male herumgelümmelt
hatte und es auch jetzt wieder tat.

Im Dorf hatte man dem knorrigen Gehölz sogar einen Namen
verpasst: Die 'nimmersatte Eiche'. Den Erwachsenen nach hieß es,
dass sie gnadenlos alles verschlang, was sich in ihre Nähe traute,
und dass keiner, der ihr in die Fänge kam, jemals freigekommen
wäre. Im Gegensatz zu dem Rest ihrer Sippe, vermochte eine solche
Geschichte die drei Brüder aus dem Hause Thi'Khaa jedoch
keinesfalls von der Lichtung fernzuhalten, sondern hatte
stattdessen seinerzeit einen unbändigen Forscherdrang in ihren
Köpfen entfacht. Und so wurden sie schließlich alsbald zu den
Ersten ihres Volkes, die herausfanden, dass nicht der Baum das
Problem war. Vielmehr rührte die Gefahr von den aus seiner
mächtigen Krone sprießenden Lianengeflechten her, welche teilweise
sogar bis auf den Boden hinunter ragten. Letztere gehörten nämlich
zu einer ganz oben, im höchsten Wipfel des Baumes thronenden,
eigentümlichen Pflanze, die statt einer Blüte nur über ein mit
mengenweise kurzen Reißzähnen bewehrtes, ausladendes Maul verfügte,
das seinerseits in einen melonenförmigen, doppelt
hassenichgesehngroßen, stets hungrigen Körper mündete. Geriet also
irgendein armer Tropf in den Griff der gut armdicken Stränge des
Gewächses, setzten sie augenblicklich ein klebriges Sekret frei,
das ihrer frischen Beute eine Flucht ohne rechtzeitige Hilfe
unmöglich machte und zudem dafür Sorge trug, dass ihr Opfer von der
Pflanze in aller Seelenruhe hinauf ins Verderben gezogen werden
konnte. Solange man jedoch zu den tückischen Auswüchsen genügend
Abstand einhielt, passierte gar nichts.

Für die drei jungen Burschen hatte von Anfang an außer Frage
gestanden, dass sie ihre Entdeckung für sich behalten würden, denn
einerseits wäre der Zorn ihrer Eltern ohne jeden Zweifel enorm
gewesen, hätten sie auch nur mit einer winzigen Silbe erwähnt, wo
sie sich den lieben langen Tag herumtrieben, und andererseits wäre
womöglich ihr ungestörtes Plätzchen anschließend unwiederbringlich
dahin gewesen. Etwas, das natürlich keiner von ihnen wollte, zumal
dieser Teil der Insel längst zu ihrer geheimen Festung geworden
war.

Abgesehen davon hatte das damalige Erobern der Lichtung ihr
erstes gemeinsames richtiges Abenteuer dargestellt, dessen
Erinnerung Haeverflox ein fröhliches Grinsen bescherte. Aber weder
diese noch die über ihm ihre weiten Kreise ziehenden, hin und
wieder lautstark krächzenden rotgelben Seepapageien, die
allgegenwärtigen Bienenschwärme oder die in der Nähe des Waldrandes
in kleinen Gruppen umher schwirrenden, sanft trällernden grünen
Singkäfer vermochten es, seine Aufmerksamkeit weiterhin zu fesseln.
Denn was seine Brüder nur unweit von ihm entfernt gerade trieben,
hielt er momentan für wesentlich interessanter als sämtliche der
ihn umgebenden Naturschauspiele.

Nemikihdo, der Haeverflox gut um eine Handbreit überragte und
dank seiner vierzehn Jahre den mittleren der drei bildete, hatte
sich soeben seines hellen Leinenhemdes entledigt und bloß noch in
dunkelbraunen Leinenhosen dastehend (auf Schuhwerk verzichtete ihre
Art seit jeher gänzlich) mitsamt seinem hölzernen Kampfstab in
Position gebracht. Letzteren hielt er schräg hinter dem Rücken, die
Spitze nach unten zeigend, während unter seinem Fell, das eine
deutlich schwächere Zeichnung als jenes der anderen beiden
Hassenichgesehn aufwies, seine sichtbar zum Sprung gespannten, auf
ihren Einsatz wartenden Muskeln zu erahnen waren. Noch aber zeigte
er keine Regung, sondern fixierte lediglich mit wachen,
blassorangefarbenen Augen sein Gegenüber, welches natürlich niemand
Geringeren darstellte als seinen kleinen Bruder. Auch Olecaster,
dreizehn Lenze zählend und zudem knapp der Kleinste von ihnen,
hatte das hinderliche, seinen Oberkörper bedeckende Stück Stoff
irgendwo hinter sich in die Wiese geworfen, stand ebenso reglos an
Ort und Stelle wie Nemikihdo es tat, und erwiderte dessen Starren
aus türkis strahlendem Blick. Seinen eigenen Kampfstab hielt er
derweil etwa eine halbe Armeslänge vor sich auf Brusthöhe und exakt
waagerecht in der Luft, wobei seine rechte Handfläche zu Boden und
die linke gen Himmel gewandt war. Zugleich wirkte seine Miene um
einiges finsterer als jene des älteren Bruders, was er drei
tiefschwarzen, sich scharf vom Rest der Zeichnung seines Fells
abhebenden Streifen zu verdanken hatte, verliefen diese doch wie
ein in Richtung seiner Nasenspitze deutender Pfeil von der Mitte
seiner Stirn aus bis knapp zwischen seine Augen.

Auf der Lichtung selbst war es währenddessen, die üblichen
Geräusche des nahen Dschungels und den konzentriert leisen Atem der
zwei vermeintlichen Kontrahenten ausgenommen, absolut still.

Nichts geschah.

Niemand bewegte sich.

Noch nicht einmal Haeverflox, der inzwischen keineswegs mehr in
aller Seelenruhe rücklings an der Eiche lehnte, sondern nunmehr
aufrecht dasaß, die Arme um seine angewinkelten Knie geschlungen
hatte und gespannt gespitzten Ohres die sich ihm bietende Szenerie
beobachtete. Der in seinem Mundwinkel hängende Stängel war
unwichtig geworden, während er in Gedanken mit der nach wie vor um
die rote Blüte herum summenden Biene eine Wette abschloss, die er
nur Sekunden später gewann. Olecaster vollführte nämlich nahezu
immer den ersten Angriff.

Eine Sache, die selbstredend auch Nemikihdo wusste, aber dennoch
überraschten ihn die unvermittelten Attacken seines Bruders jedes
Mal aufs Neue, weshalb seine Reaktion auf dessen jäh
heranfliegenden Stab erst im allerletzten Augenblick erfolgte. Das
unverkennbare Krachen von Holz auf Holz versorgte seinen trotz
aller Eile äußerst geschickten Konter mit der passenden
Geräuschkulisse, und Olecaster wurde mitsamt seiner Waffe durch die
Wucht ihres Zusammenpralls gut einen Meter zur Seite geworfen, fing
sich jedoch problemlos ab, bevor er zu Boden hätte gehen können.
Nun war es Nemikihdo, der mit hinter dem Rücken verstecktem Stab
herangeprescht kam und noch im nun vollführten Sprung selbst zum
Schlag ausholte. Abermals trafen die Waffen dumpf scheppernd
zusammen, woraufhin die beiden Brüder begannen, sich knurrend und
ihre Stäbe fest gegeneinander pressend mehrfach zu umrunden. Dann
schien Olecaster plötzlich nachzugeben und wich zurück, was seinen
Bruder dazu verführte, sein volles Gewicht auf seine Arme und den
daraus folgen sollenden Stoß zu legen. Stattdessen tappte er jedoch
direkt in des Jüngsten Falle, der im gleichen Augenblick einen
lapidaren Ausfallschritt zur Seite tat und seinen Gegner auf diese
Weise unsanft mit der Nase voran ins Gras schickte. Allerdings
blieb selbiger dort nicht lange, war nur einen halben Wimpernschlag
später wieder auf den Beinen, holte aus und hämmerte Olecaster
unter einem zornigen Schrei des Ende seiner Waffe gegen den linken
Oberarm.

»AU!«, quiekte dieser sogleich empört auf, fasste sich (ohne den
Griff der Linken um seinen Stab auch nur ansatzweise zu lockern) an
die fraglos ordentlich schmerzende Stelle und schenkte seinem
Bruder einen reichlich säuerlichen Blick. »Wir hatten doch
abgemacht, dass mit Absicht nur Holz auf Holz gilt, Ihdo!«

»Dann war das halt keine Absicht«, brummte der Angesprochene
zurück, wobei er seinerseits ebenfalls das runde Holz in seiner
rechten Hand fester fasste und sich mit der Linken über die ob
seines Sturzes verdreckte und sicherlich unangenehm pochende
Schnauze fuhr. »Außerdem hatten wir auch abgemacht, dass keiner
schummelt.«

»Ich hab nicht geschummelt«, erwiderte Olecaster voller Trotz,
als die beiden neuerlich den jeweils anderen taxierend im Kreis
umeinander herum schlichen. »Das war Taktik.«

»Von wegen Taktik«, knurrte Nemikihdo, der seinen Bruder keine
Sekunde aus den Augen ließ. »Du hast mich reingelegt. Das hat mit
Taktik nichts zu tun.«

»Frag doch Flox«, zischte Olecaster. »Der kennt sich mit so was
besser aus, als du es jemals tun wirst.«

»Ach, und du weißt natürlich genauso gut wie er, wovon du
sprichst, oder was?«

»Allerdings.«

»Cassie, du bist 'ne Memme. Du weißt gar nichts!«

»Und du bist ein unfairer Feigling!«

»Jammerlappen!«

»Flaschenkind!«

Abermals flogen die Kampfstäbe, jetzt allerdings nicht
aufeinander zu, sondern im hohen Bogen fort, und verschwanden leise
klappernd irgendwo zwischen Gras und Blumen. Gleichzeitig gingen
die beiden Brüder mit bloßen Fäusten und Krallen aufeinander los
und rollten nur Sekunden später in Form eines zeternden und
schimpfenden Knäuels auf dem Boden herum. Ein Anblick, der für
Haeverflox alles andere als neu war und welcher ihm lediglich ein
resignierendes Seufzen entlockte, dem ein amüsiertes Schmunzeln
folgte. Wenn auch nur ein Einziger der Sippe mitbekommen hätte,
dass sich die zwei ausgerechnet in der alten, seit Jahrhunderten
eigentlich nur noch für zeremonielle Zwecke genutzten Sprache ihrer
Ahnen stetig schlimmer werdende Schimpfwörter an die Köpfe warfen,
wären mehrere Wochen vom Oberst höchstpersönlich verhängter
Hausarrest wohl noch das kleinste aller Übel gewesen. Zu ihrem
Glück würde aber niemand davon erfahren. Vor allem, da die Tatsache
jenes regelmäßig durch sie alle drei stattfindenden
Zweckentfremdens jener antiken Sprechweise ihres Volkes zu einem
von vielen wohlbehüteten Brudergeheimnissen gehörte.

Unterdessen machte der Älteste im Bunde für seinen Teil vorerst
keine Anstalten, die beiden Streithähne auseinander zu bringen.
Seiner Erfahrung nach war ihr Gezanke ohnehin jeden Moment vorüber,
wonach sie völlig außer Atem eine Weile mehr oder weniger lachend
nebeneinander liegen bleiben würden, ehe sie ihre Übungen
fortsetzen oder mit irgendetwas anderem anfingen. Falls dem aber
nicht so wäre, hatte er freilich noch genügend Zeit,
pflichtschuldig dazwischen zu gehen. Immerhin musste er als großer
Bruder, der er nun einmal war, gewisse Verantwortungen tragen, und
dazu gehörte unter anderem auch die Sorge dafür, dass seine Brüder
sich nicht gegenseitig umbrachten.

Oder von etwas anderem umgebracht wurden.

Der letzteren Gedanken weckende, dunkle Schemen am Waldrand
tauchte so unvermittelt aus dem Dickicht des Dschungels auf, dass
Haeverflox für einen flüchtigen Augenblick befürchtete, sie wären
von einer Patrouille des annhat-nhanschen Heeres aufgespürt worden;
was zweifelsohne gewaltigen Ärger für sie bedeutet hätte. Die sich
der Erkenntnis anschließende Erleichterung, keineswegs von einer
solchen erwischt worden zu sein, vermochte jedoch kaum länger als
einen halben Atemzug anzuhalten, denn was da gerade aus dem vor
allzu neugierigen Blicken schützenden Grün gesprungen war und jetzt
ohne zu zögern auf die sich weiterhin streitenden Brüder
zupreschte, war um Längen schlimmer.

Schon bald sollte er erfahren, dass es sich bei dem Wesen,
welches gerade ganz offensichtlich im Begriff war, den Rest seiner
ihm gebliebenen Familie aus den Welten zu reißen, um einen
Schattentöter und damit um eine dem Schoße der Dimension der
Verdammnis entsprungene, äußerst gefährliche Dämonenart handelte.
Noch aber sah er bloß eine ihn um das Dreifache überragende,
hagere, namenlose Bestie, deren knochiger Körper von einer Art
ledriger, eingefallener Haut bedeckt wurde. Letztere war trotz
ihrer derben Erscheinung größtenteils durchsichtig, gab so den
Blick frei auf sich unruhig zwischen einem kräftigen, gelblichen
Skelett hin und her schiebende, schmutzig-graue Nebelschwaden und
offenbarte zugleich das vollständige Fehlen irgendwelcher inneren
Organe. Weiterhin verfügte die Kreatur über zwei kurze Beine -
wodurch sie jedoch nicht unbedingt weniger schnell unterwegs war -
und zwei fast bis zum Boden reichende, dürre Arme, die statt in
Händen schlichtweg in rauchigen Fäden endeten. Zudem bildete ein
etwa kürbisgroßer, auf einem verhältnismäßig kurzen Hals sitzender
Kopf die eher zweifelhafte Krone jenen über nur vier nah
beieinander liegende, winzige, hellgrün glühende Augen verfügenden
Ungeheuers, während irgendeine Art Mund oder ähnliches mit
Abwesenheit glänzte. Zumindest war dies so lange der Fall, wie man
die Suche danach lediglich auf den Schädel beschränkte,
manifestierte sich doch just in diesem Augenblick in der
Körpermitte der Kreatur ein finsteres, strudelartiges, leicht
pulsierendes, zahnloses Loch, das seine Eigenschaft als gieriges
Maul keineswegs verleugnete.

Sämtliche dieser Einzelheiten sog Haeverflox binnen des
Bruchteils einer einzigen Sekunde in sich auf, ohne sie wirklich
wahrzunehmen. Denn anstelle sich großartig mit derlei
Belanglosigkeiten wie dem Aussehen des Monstrums zu beschäftigen,
hatte er längst seinen zuvor neben ihm ruhenden Kampfstab gepackt,
war auf die Beine gesprungen und hechtete so schnell ihn seine Füße
tragen konnten in Richtung seiner Brüder. Dass sie (wohlgemerkt
ohne Übertreibung) gerade in Lebensgefahr schwebten, registrierten
die beiden jedoch erst, als der über ihnen auftauchende Schatten
ihres großen Bruders von dem der angreifenden Kreatur verschluckt
wurde. Unter einem erschrockenen Aufschrei ließen sie sofort
voneinander ab und wichen auf den Hintern rückwärts durch das Gras
rutschend zurück, wobei ihre vor lauter Panik weit aufgerissenen
Augen nun auch ihnen das ganze Ausmaß des über sie herzufallen
drohenden Unheils bewusst machten. Gleichzeitig, und noch bevor sie
fähig waren, aufzustehen und eiligst nach ihren Waffen zu suchen,
wurden Nemikihdo und Olecaster Zeugen, wie die Bestie mit dem
rechten Arm ausholte und ihn auf Haeverflox' schützend über seinen
Kopf erhobenen Stab niederkrachen ließ. Holz splitterte. Die zwei
Hälften des genau in der Mitte zerbrochenen Stabes glitten ihm aus
den Händen. Das Ungeheuer stieß ein schrilles Kreischen aus - ein
Ton, der einer Mischung aus irrem Gelächter und qualvollen
Schmerzenslauten glich - ehe es ihm einen weiteren Treffer
verpasste, der ihn stante pede zu Boden warf und hart zwischen
seinen Brüdern landen ließ. Und noch während es im Inneren seines
Kopfes für die Dauer von zwei oder drei Herzschlägen stockfinster
wurde, spürte er die sich langsam ausbreitende, klebrige Wärme
frischen Blutes auf seiner linken Wange. Er wusste es noch nicht,
aber es sollte seine erste Narbe werden.

Die Erste von vielen.
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Wächtertempel - Gegenwart




»Haeverflox?«

Er hörte die Stimme, welche nicht zum ersten Mal seinen Namen
rief, überraschend deutlich, ignorierte jedoch gekonnt ihren immer
drängender werdenden Unterton und zeigte (abgesehen davon, dass der
unverändert seine Wirkung entfaltende Met ihm diese ohnehin nur
schwer möglich machte) vollkommen absichtlich keine Reaktion. Seine
Ruhe wollte er haben, nichts weiter. Wenigstens dieses eine Mal im
Jahr. Wenigstens heute. Am schlimmsten aller Tage. Außerdem
brauchte er gar nicht erst hinzusehen, um zu wissen, wer da gerade
vor ihm stand, denn Tonfall wie Klang der sich durch die
bleischwere Dunkelheit hinter seiner Stirn schneidenden Worte
kannte er nur zu genau. Und er konnte kaum behaupten, dass er deren
Verursacherin sonderlich wohlgesonnen war. Eine Tatsache, die es
alles andere als besser machte, ausgerechnet jetzt in seiner Nähe
zu verweilen und ihm bei allem schon bestehenden Übel auch noch auf
die Nerven zu gehen.

Sie hieß Niada und war ihres Zeichens eine Menschenfrau von
inzwischen etwa einundzwanzig Jahren - wobei man ihr Alter damals
lediglich geschätzt hatte. Überhaupt gab es relativ wenig über sie
zu sagen, wusste sie doch sogar selbst so gut wie nichts von sich
zu berichten. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie etwa ein
halbes Jahr nach seinem Eintritt in den Wächterorden vor den Toren
des Tempels aufgetaucht war. Allein. Dreckig. Verwirrt. Ohne
jegliche Ahnung, wer sie war und woher sie kam. Einzig ihren Namen
war sie zu nennen fähig gewesen, dies aber auch nur nach einer
Weile des Überlegens, weshalb sie ihn durchaus erfunden haben
mochte. Doch was spielte das schon für eine Rolle?

Jedenfalls war der Rat - wie zumeist in derlei Fällen -
hilfsbereit gewesen und hatte dem jungen Mädchen im Tempel
Unterschlupf gewährt. Schon kurz darauf hatte sie begonnen, sich
für das Training der übrigen Wächter zu interessieren, hin und
wieder (zu diesem Zeitpunkt noch mehr zum Spaß als mit ernsten
Absichten) mit einem der Jüngeren ein paar Kampfübungen absolviert
oder einfach gebannt zugesehen, wie die Altwächter ihr Können
demonstrierten und verfeinerten. Im Laufe der folgenden Wochen
bewies sie auf diese Weise einiges an Talent am Schwert, sodass ihr
der Rat etwa ein weiteres halbes Jahr später anbot, sich dem Orden
anzuschließen. Frisches Blut in den Reihen der Jäger war stets
vonnöten, und je geschickter dessen Träger war, umso mehr wollten
sie ihn unter ihren Fittichen wissen. So dachten sie, die vier
Oberhäupter der Wächterstadt, und so handelten sie auch.

Niada indes machte in diesen Tagen von der ihr erteilten
Bedenkzeit keinen Gebrauch, sondern willigte statt lange zu
überlegen sogleich ein und wurde bereits am nächsten Morgen in den
Stand der Anwärterin erhoben. Gleiches geschah etwa zur selben
Zeit, in der Haeverflox seine sich an das ranglose Anwärterjahr
anschließenden Prüfungen ablegte und seinen ersten Titel, den des
Jungwächters, Jäger zwölften Grades, zugesprochen bekam. Schon da
hatte er mit der Menschenfrau wenig anfangen können, obwohl sie das
eine oder andere Mal gemeinsam trainierten und er sich eingestehen
musste, dass sie wirklich ziemlich gut war, in dem, was sie tat;
und ebenfalls obwohl er normalerweise die Gesellschaft guter
Krieger schätzte. Aber eben nur deren Gesellschaft. Nicht mehr.
Nicht weniger. Er war keiner, der rasch Freundschaften schloss. War
er noch nie gewesen. Würde er nie sein.

Genau hier hatte das Problem begonnen, hielt Niada für ihren
Teil doch eine Menge von solchen Verbindungen, nahm rasch den
Großteil der Jungwächter (sowie wenig später auch die meisten der
Alten) für sich ein und brachte die Anwärterzeit ganz ohne die
ansonsten üblichen Drangsalierungen durch die übrigen Mitwächter
hinter sich. Nach ausgezeichnetem Abschluss ihrer Prüfungen lobte
der Rat sie sogar damit, eine Vorzeigeschülerin für sämtliche
Ordensmitglieder darzustellen was Lernwillen, Geschick, Disziplin,
Gehorsam und was sonst noch alles anging, und dass sich an ihr so
manch anderer Jungwächter freilich ein Beispiel nehmen sollte. Ob
der Blick des ersten Ratsmitgliedes dabei absichtlich auf
Haeverflox gefallen war, wollte dieser zwar keineswegs mit
Sicherheit behaupten, unwahrscheinlich blieb es jedoch nicht. Denn
mit Autoritäten tat er sich gleichermaßen schwer wie mit dem
Schließen einer Freundschaft. Ganz zu schweigen von seinem losen
Mundwerk, welches er oftmals schlichtweg nicht zu bändigen wusste
und sich selbst dadurch bloß noch mehr Probleme einhandelte. Alles
zusammengenommen hingen ihm damit Eigenschaften an, welche den
Herren des Wächtertempels ein Dorn im Auge waren und ob derer sie
kein Geheimnis daraus machten, dass sie ihn lediglich aus jenem
kühnen Grunde im Tempel behielten, weil er trotz aller
Dickköpfigkeit und seiner großen Klappe in Sachen Kampfkunst eine
Menge zu bieten hatte. Wie schon gesagt: Je mehr Talent das frische
Blut mit in den Orden brachte, umso besser. Selbstredend traf dies
auch auf ihn zu, ließ sein Leben hinter den dicken Mauern der Stadt
aber dennoch nicht leichter werden.

Ihm legten sie wieder und wieder Steine in den Weg. Hielten ihm
mehrfach die Erhebung in den nächsthöheren Rang vor, obwohl seine
Leistungen und ebenso die seine Fortschritte betreffenden Berichte
seines Lehrmeisters (der bisher den Einzigen darstellte, dem
Haeverflox im Tempel wirklich vertraute), ihm den Erwerb des
neuen Titels durchaus zusprachen. Da konnte er sich noch so gut
benehmen, konnte noch so viel Arbeit in das Zähmen seiner frechen
Zunge stecken, konnte noch so viel trainieren und bei noch so
vielen Missionen glänzen, sämtliche Mühen schienen umsonst.

Wo man Niada einen weiteren Rang verlieh, bekam er nur einen
Tadel.

Wo Niada belobigt wurde, bekam er für eine ähnliche Arbeit
nichts, außer vielleicht einer Schelte wegen angeblichen
Ungehorsams.

Wo Niada ein neues Schwert erhielt, weil ihr altes von Training
und Kampf gezeichnet war, sagte man ihm nur, er solle besser auf
seine Waffen achtgeben.

Und so weiter und so fort.

Diese Liste hätte endlos werden können.

Außerdem trug eben jenes Sammelsurium von Ungerechtigkeiten
wenigstens eine Teilschuld daran, dass er in seinem vierten Jahr im
Tempel erst Jungwächter, Jäger zehnten Grades geworden war, während
Niada in ihrem dritten Jahr bereits den Titel der Jungwächterin,
Jägerin siebten Grades tragen durfte und sie demzufolge nur noch
vier weitere Grade vom Erwerb des Ranges 'Altwächterin' trennten.
Drei weniger als bei ihm. Dabei waren sie sich stets ebenbürtig.
Das wusste sie. Das wusste er. Das wusste der Rat. Trotzdem blieb
es, wie es war, sodass er in der Vergangenheit bereits mehrfach in
einem Anflug schierer Wut mit dem ernsthaften Gedanken gespielt
hatte, augenblicklich den Dienst zu quittieren. Nur lag es den
Söhnen aus dem Hause Thi'Khaa nicht, einfach so aufzugeben, also
war er trotz aller Widrigkeiten geblieben und gab unverändert sein
Bestes.

»Haeverflox!«

Sie stand immer noch vor ihm. Ausdauer hatte sie, das musste er
ihr schon lassen. Gleichwohl bedeutete dies aber noch lange nicht,
dass er deshalb aufhören würde, ihr sein geballtes Desinteresse zu
schenken. Irgendwann würde sie sicher von selbst verschwinden, wenn
sie denn wirklich so klug war, wie sie ständig vorgab. Die leeren
Metflaschen und die Tatsache, dass er diesen Platz ganz für sich
allein beanspruchte, waren seiner Meinung nach jedenfalls Zeichen
genug, um zu begreifen, dass er momentan mit keiner Seele etwas zu
schaffen haben wollte; oder dies gar vermochte. Vor dem nächsten
Morgen würde er zu gar nichts mehr in der Lage sein,
abgesehen davon, dass er vielleicht irgendwann nach Mitternacht in
sein Zimmer wankte, um dort seinen Rausch auszuschlafen.

Niada jedoch tat genau das Gegenteil von dem, was er sich
erhoffte: Sie blieb. Sah auf ihn herab. Grinste möglicherweise
süffisant ob seiner derzeitigen Verfassung. Trommelte voller
Ungeduld mit den Fingernägeln auf die hölzerne Tischplatte, was in
seinen Ohren nach weit entfernten, dumpfen, unter Wasser geführten
Hammerschlägen klang. Zu seinem Leidwesen traf dies auf ihr
vehementes Rufen seines Namens nicht zu, welches absolut klar in
seinen Ohren angelangte und ihm langsam aber sicher reichlich
lästig wurde.

»Verdammt noch mal«, hörte er sie zischen, wobei er sich ihren
zornigen Gesichtsausdruck ebenso lebhaft vorstellen konnte, wie er
ihre bohrenden, auf ihm ruhenden Blicke spürte, was wiederum eine
Vorstellung beschrieb, die ihn beinahe zum Lachen brachte.
Wohlgemerkt: Beinahe. Denn er hatte definitiv nicht vor, sie wissen
zu lassen, dass es ihr tatsächlich gelungen war, ihn aufzuwecken.
Dummerweise erreichte er damit alles, außer der Erfüllung seines
innigen Wunsches nach Einsamkeit.

»Na schön, mein Lieber, anscheinend willst du es nicht anders«,
brummte sie und setzte sich hörbar in Bewegung.

Ihre Hand lag kaum auf seiner Schulter, da sprang er auch schon
wie von einer Nachtschranze gebissen auf, denn es gab nur sehr
wenig, was er mehr hasste, als ungefragt von jemandem angefasst zu
werden, der ihm gegen den Strich ging. Dank des hinter ihm
liegenden exzessiven Trinkgelages hatte er jedoch seine liebe Not
damit, festen Halt auf den Beinen zu finden, taumelte ein Stück
zurück und stieß dabei gegen seinen Stuhl, der sogleich polternd
auf die Seite kippte. Auch er selbst drohte jeden Moment an Ort und
Stelle zusammenzuklappen, was an sich schon peinlich genug war,
Niada aber musste mit ihrem Vorhaben, ihn festzuhalten, dem Ganzen
unbedingt die Krone aufsetzen.

Verfluchtes Möchtegernwunder!

Noch im selben Moment, in welchem sie seinen rechten Arm
ergriff, verpasste er ihr einen Schlag auf die Finger, der sich
gewaschen hatte und zudem seinen angedachten Zweck erfüllte, ließ
sie doch augenblicklich von ihm ab. Anschließend machte er einen
raschen, schwankenden Satz auf sie zu, wurde allerdings von dem
irgendwie in seinen Weg geratenen Tisch jäh abgebremst, indem er
unvermittelt dagegen prallte. Unter einem protestierenden
Quietschen kratzten die metallenen Beine einige Zentimeter weit
über den mit großen, rauen Steinplatten gepflasterten Boden der
Versammlungshalle, ehe Haeverflox das Möbelstück durch einen
dermaßen kräftigen Stoß aus dem Weg beförderte, dass zwei der
leeren Flaschen von der Platte rollten und klirrend am Boden
zerschellten. Die dritte blieb derweil gefährlich nah an der Kante
liegen und schien gerade mit sich selbst zu ringen, ob sie ihren
Schwestern nun in die Tiefe folgen sollte, oder lieber nicht.

»Fass du ... du mich nie ... wieder an«, presste
Haeverflox mühsam mit einer für seine Größe erstaunlich tiefen
Stimme hervor und bleckte knurrend die Zähne, während sein Versuch,
Niadas Blick mit dem seinigen zu fixieren, kläglich scheiterte.
Egal, was er betrachtete, ob nun ihre schulterlangen, dunkelblonden
Locken, ihre schlanke, drahtige Statur oder ihre grünbraun
schimmernden Augen, alles wirkte, als wäre es hinter einer
halbdurchsichtigen, milchigen Glasscheibe verborgen. Mit dem Rest
seiner Umgebung verhielt es sich ebenso, weshalb er nicht viel mehr
zu erkennen vermochte als den verschwommenen, ihm in die Augen
stechenden Schein der an diversen, die hohe Decke stützenden
Steinpfeilern befestigten Fackeln, welche ihrerseits ob des
mittlerweile alle anderen Düfte untermalenden Geruchs nach Ruß
schon wenigstens zwei Stunden brennen mussten. Gleiches bedeutete,
dass mittlerweile die frühe Nacht Einzug gehalten hatte, was
sämtliche der hohen, die Hallenwände durchsetzenden Fenster, hinter
denen lediglich eine schwere Schwärze Bestand zu haben schien,
bereitwillig bestätigten. Zugleich gelang es Haeverflox (sein
eigenes Erstaunen war ihm gewiss), wenigstens am Rande zu
registrieren, dass das zuvor noch durch den Saal schallende
Geplapper der übrigen Anwesenden nahezu gänzlich verstummt war, und
er musste wahrlich kein Genie sein, um zu erraten, dass sie jetzt
geschlossen in seine und Niadas Richtung starrten.

Wie richtig er damit lag, bewies Letztere bereits im nächsten
Augenblick.

»Kümmert euch um euren eigenen Kram!«, rief sie merklich
verärgert in die Runde. »Habt ihr nicht irgendwas zu feiern? Hm? Na
los, lasst euch nicht aufhalten. Macht weiter! Hopp, hopp.«

»Brauchst du Hilfe mit dem, Nia?«, tönte es irgendwo aus den
Versammelten.

»Unsinn«, antwortete sie und winkte ab. »Wir kommen bestens
zurecht. Er braucht nur ein bisschen frische Luft, das ist alles.
Nicht wahr?«

Ihre letzten beiden Sätze richtete sie direkt an ihn, wobei der
Blick, den sie Haeverflox währenddessen zuwarf, unverkennbar zu der
Sorte Wag dich ja nicht, mir zu widersprechen gehörte. Das
verstand sogar er, ganz ungeachtet des ihm gerade anhaftenden
Zustandes.

Seine Antwort darauf bestand derweil aus einem weiteren, leisen
Knurren und einem dezenten Nicken, in dessen Nachgang sie ihm mit
einem Handzeichen bedeutete, ihr zu folgen. Gleiches tat er ohne zu
zögern - und obschon sich eigentlich jede Faser seines Körpers
dagegen sträubte, ausgerechnet nach ihrer Pfeife zu tanzen
-, denn eine plötzlich inmitten seiner Denkstube aufglühende Ahnung
sagte ihm, dass sie nicht zum Spaß hier war. Also schwankte er der
Jungwächterin unter aller gebotenen Vorsicht in Richtung Ausgang
hinterher, wobei sie kein zweites Mal den Fehler beging, ihm helfen
zu wollen. Gut für ihn. Weitaus besser für sie.




* * *





Der Schlag, den die mit den mannigfaltigen Gerüchen des
erwachenden Frühlings angefüllte Nacht ihm verpasste, erschien
Haeverflox mindestens doppelt so heftig wie das Krachen des hinter
ihnen ins Schloss fallenden Türflügels, in dessen unmittelbarer
Nähe sie nach dem Verlassen der Halle Halt gemacht hatten, und trug
obendrein dafür Sorge, dass die Wirkung des Mets sich plötzlich gut
zur Hälfte verflüchtigte. Gleiches war einer von zwei Gründen,
wegen derer er scharf den Atem durch die fest zusammengebissenen
Zähne sog und ein leises Keuchen von sich gab, denn dank der über
ihn hereinbrechenden kühlen Luft war gerade genügend Klarheit in
seinem schummerigen Schädel entstanden, dass ihm ebenso neuerlich
wie schmerzvoll bewusst wurde, warum er sich überhaupt dermaßen
betrunken hatte. Den anderen Grund bildeten indes seine geprellten
Rippen, die sich durch nachdrückliches Pochen zu Wort meldeten und
diese ganze Geschichte keineswegs angenehmer machten. Zugleich
waren auch Niadas schon wieder auf ihm ruhende, ihre kippende Laune
unmissverständlich zur Schau stellende Blicke in dieser Hinsicht
wenig hilfreich.

»Was ...«, begann er, stockte kurz und räusperte sich kräftig in
dem bloß leidlich erfolgreichen Versuch, seine vom Honigwein träge
gewordene Zunge zu lockern, ehe er die Frage vollständig
formulierte: »Was, beim Namen der Ältesten, was ... willst
du von mir? Ich weiß ja nicht ob es dir aufgefallen ist, aber ...
heute ist nicht der beste Zeitpunkt, um mir auf die Nerven zu
gehen.«

»Der Rat verlangt deine Anwesenheit, Haeverflox«, erwiderte
Niada geradeheraus. »Und es ist sicher nicht klug, ihn noch länger
warten zu lassen.«

»Dass so was von dir kommt, war mir klar«, lachte er mit
unverhohlener Verachtung in der Stimme. »Ich frag mich, was ich
jetzt wieder angestellt hab. Bekommt man mittlerweile auch Tadel
für Trinken bei Tageslicht? Davon schon mal gehört? Ich meine, mir
wurde ein freier Tag gewährt. Da kann ich doch anstellen, wonach
mir der Sinn steht, oder nicht? Nicht?«

»Ach Haeverflox«, seufzte sie resignierend, wobei ihm auffiel,
dass sie irgendeinen Impuls zu unterdrücken schien. Welcher Sorte
auch immer der gewesen sein mochte. »Ich habe keine Ahnung, was
zwischen dir und dem Rat falsch läuft, aber ich kann dir
versprechen, dass es heute ausnahmsweise mal nicht um dich geht ...
Jedenfalls nicht direkt.«

»Oh, ich kann dir genau sagen, was da falsch läuft!«, begehrte
das Hassenichgesehn auf. »Die hohen Herrschaften können nämlich
nicht damit umgehen, wenn das gemeine Fußvolk mal den eigenen Kopf
anstrengt! Ohne lange nachzudenken Befehle befolgen, ja, das passt
denen hervorragend! Aber wehe, einer zeigt mal ein bisschen Hirn
und stellt was in Frage, dann ...«

»Hör sofort auf damit!«, zischte die Jungwächterin ihm mitten
ins Wort und starrte ihn aus solch stechenden Augen an, dass sie
sogar der schärfsten Lanze Orcumorras ernstzunehmende Konkurrenz
hätten machen können. »So kannst du hier nicht reden, das weißt du!
Wer so vollmundig von Hirn spricht, sollte vielleicht besser
anfangen, seines zu benutzen! Wenn auch nur einer ...«

»Wenn, wenn, wenn!«, fuhr Haeverflox sie an, der seine mehr und
mehr in Wallung geratende Rage bloß noch schwer zu beherrschen
vermochte. Er hatte es bereits gesagt: Heute war alles andere als
ein guter Tag, um sich mit ihm anzulegen, und Niada konnte froh
sein, dass er seine Waffen auf dem Zimmer gelassen hatte. »Du als
des Rates Lieblingskind hast gut reden! Deine einzige Sorge besteht
doch bloß darin, wo du genug Zeit finden sollst, um dir all die
Lobeshymnen anzuhören, die sie immer für dich parat haben! Du
...«

»Verflucht, Haeverflox!«, unterbrach sie abermals jäh des
Hassenichgesehns wutschäumenden Redefluss, machte einen energischen
Schritt auf ihn zu, sodass sie höchstens noch eine Armeslänge von
ihm trennte, und beugte sich mit fest vor der Brust verschränkten
Armen weit genug zu ihm hinunter, dass sie ihm direkt in die vom
übermäßigen Metgenuss glasigen Augen sehen konnte. »Ich versuche
gerade, dir zu helfen. Kapierst du das nicht?«

»Ich brauch keine Hilfe. Schon gar nicht von dir«, grollte er
leise, ballte die Fäuste, so fest er konnte, und grub die
Fingerkrallen tief genug in seine Handflächen, um den dort
entstehenden Schmerz auch wirklich zu spüren. In Momenten wie
diesen war es manches Mal die einzige ihm noch bleibende
Möglichkeit, die Kontrolle über sich zu behalten, was jedoch sein
Mundwerk nicht zwingend einschloss. »Und wenn du noch einen
einzigen Schritt näher kommst, dann garantiere ich dir eine
Erfahrung der ganz besonders hässlichen Art.«

»Gut, weißt du was?«, antwortete Niada, richtete sich wieder
auf, ging jedoch keineswegs auf Abstand, sondern blieb, wo sie war.
»Solch einen Blödsinn diskutiere ich nicht länger mit dir. Der Rat
will dich im Empfangshaus sehen, und zwar jetzt. Ich werde mal
davon ausgehen, dass du inzwischen wieder klar genug im Kopf bist,
um dich an die Konsequenzen zu erinnern, die dir blühen, wenn du
statt seinem Ruf Folge zu leisten, lieber weiterhin die verschmähte
Mimose gibst.«

Mimose.

Mimose!

Dass er nicht lachte. Obwohl, er lachte tatsächlich.
Kurz und gehässig, aber er tat es. Den bissigen Kommentar, der
dabei allzu verlockend auf seiner Zungenspitze umher tanzte,
schluckte er allerdings herunter, ließ resignierend die Ohren
hängen und stieß einen langen Seufzer aus, ehe er seine
verkrampften Hände wieder lockerte. Natürlich war die nach wie vor
in der hintersten Ecke seines Denkstübchens aufflackernde,
irgendein Orcumorra bevorstehendes Unheil androhende Vorahnung
keineswegs in Vergessenheit geraten, und er blieb zweifelsohne
einer der Letzten, der die eigenen Belange – egal, wie
schwerwiegend diese auch sein mochten – denen seines Heimatlandes
voran stellte. Denn obgleich er selbiges erst seit den vergangenen
vier Jahren richtig kennenzulernen begonnen hatte, war es ihm dafür
bereits umso mehr ans Herz gewachsen.
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